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Dieses Buch widme ich meiner langjährigen 

Freundin und Yogalehrerin Susanne. 

Ohne ihre Übungen wäre es vielleicht nicht entstanden … 

Na ja … wäre es schon, aber ich hätte Höllenqualen gelitten!


Prolog

 

London, Sommer 2021, in einem Café nahe der Millennium Bridge

 

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?« 

Eine Frau mittleren Alters mit rosigen Wangen und üppigem Busen stand unversehens an seinem Tisch und blickte ihn vergnügt an. Ohne Frage eine Touristin vom Lande und völlig harmlos. 

Ethan Swan bedachte sie mit einem flüchtigen Nicken und konzentrierte sich erneut auf den Bildschirm seines Handys, über den er gerade im Eilverfahren Nachrichten aus aller Welt konsumierte.

»Es ist so aufregend, wieder einmal in London zu sein«, plapperte die Fremde drauflos und bestätigte in nur einem Satz Ethans Theorie, was sie nicht nur noch uninteressanter machte, sondern ihn auch mit der Sorge erfüllte, sie könnte ihm mit ihrem Geplapper seine wohlverdiente Pause ruinieren.

Jeden Mittwoch kam Ethan Swan in dieses modern eingerichtete Café mit Themseblick und feierte, dass er die Hälfte der Arbeitswoche bereits hinter sich gebracht hatte und der Freitag nicht mehr fern war. Es gab sonst nicht viel in seinem Leben, das ihn bei Laune hielt. Weder sein Job noch seine Familie interessierten ihn besonders. Genau genommen ging ihm beides gleichermaßen auf den Keks. Aber am Wochenende wurde er wenigstens eines von beidem für eine Weile los und konnte sich treiben lassen. Das gefiel ihm.

»Vor zwanzig Jahren habe ich in einer Metzgerei an der Savile Row gearbeitet. Marty hieß der Mann, der dort die Würste herstellte. Kennen Sie Marty rein zufällig? Sie sehen ihm ein bisschen ähnlich.«

Ethan schüttelte geistesabwesend den Kopf und öffnete sein Postfach. Eine neue Nachricht von Birdies Schule. Seine Tochter hatte mal wieder den Unterricht geschwänzt und deswegen sollte er nun ein klärendes Gespräch mit dem Klassenlehrer führen. Wieso er? Warum hielt man sich nicht an Birdie selbst? Schließlich lag es nur in ihrer Macht, etwas daran zu ändern.

»Marty war ein guter Chef«, plapperte die Nervensäge von der anderen Tischseite weiter auf ihn ein. »Ich habe sehr gern für ihn gearbeitet. Aber dann traf ich zwischen Schinken und Sülze die Liebe meines Lebens, heiratete und zog in ein nettes kleines Dorf in der Nähe von Ashwood. Waren Sie schon einmal in den West Midlands?«

Ethan spürte die Ungeduld in sich aufsteigen, schüttelte energisch den Kopf und wünschte die Fremde zum Teufel. Konnte man ihn denn nicht ein Mal in Ruhe lassen? Wenigstens an seinem Mittwochnachmittag?

»Erzählen Sie mir von sich«, sagte die Frau unvermittelt und gleichbleibend heiter. »Geht es Ihnen gut? Wenn ich mir Ihre Gesichtsfarbe so ansehe, kommt mir der Verdacht, Sie könnten unter zu hohem Blutdruck leiden, mein Guter.«

»Meinem Blutdruck ging es vor fünf Minuten noch hervorragend.« Er schaute von seinem Handy auf und legte es zur Seite. »Sehen Sie, ich bin hergekommen, um etwas Ruhe zu haben, und um die werde ich nun durch Ihren Redestrom gebracht. Können Sie sich nicht einen anderen Gesprächspartner aussuchen? Ich bitte Sie inständig. Es stehen doch genügend zur Auswahl.«

Er deutete auf die umstehenden Tische, an denen vereinzelt Gäste saßen, denen die Heimsuchung in Form dieser Landfrau erspart geblieben war. 

Er war sich darüber im Klaren, wie wenig freundlich, ja sogar unhöflich er in diesem Moment auf diese harmlose Frau wirken musste, aber es war ihm egal. Er hatte sie nicht eingeladen, sich zu ihm zu setzen und ihn vollzuquatschen.

»Wie steht es mit Diabetes und ähnlichen Volkskrankheiten?« Unbeeindruckt von seinen Worten stellte die Fremde nun einen Thermobecher und eine Brotdose auf den Tisch, die sie ihrer Umhängetasche entnahm. »Haben Sie Last mit solchen Dingen?«

»Das geht nicht.« Er deutete auf die von ihr mitgebrachten Lebensmittel und setzte eine strenge Miene auf. »Sie müssen etwas verzehren, wenn sie in diesem Café einkehren. Picknicken können Sie draußen auf einer Parkbank, aber nicht hier.«

»Ich sehe schon, Ihnen geht es viel zu gut. Sie sind noch jung und kennen solche Probleme nicht. Ist es nicht so, Ethan?«

Er zuckte unmerklich zusammen. »Woher kennen Sie meinen Namen? Den habe ich doch gar nicht genannt.«

»Oh, ich weiß noch mehr über Sie. Ich habe mich informiert.« Die Fremde schraubte den Deckel des Bechers ab, zog nun ein violettes Fläschchen aus der Tasche ihrer Jacke und entkorkte es über ihrem mitgebrachten Kaffee. Dann sah sie ihn fragend an. »Auch einen Schluck?«

Ethan ignorierte ihre Frage. »Was wissen Sie über mich? Und von wem?« Misstrauisch musterte er sein Gegenüber noch einmal. Er war sich völlig sicher, dieser Frau nie zuvor begegnet zu sein. Sie war um einige Jahre älter als er und kleidete sich auch so. Konnte er eine solch aufdringliche Person vergessen haben? »Raus mit der Sprache, wer hat Ihnen von mir erzählt?«

»Jeder, den ich gefragt habe.« Sie rührte in ihrem Becher und tat, als wäre dieses Gespräch eines der normalsten der Welt. »Mit Ihrer Ehe steht es nicht zum Besten. Wissen Sie, warum Sie jedes Wochenende tun und lassen können, was Sie wollen? Weil Sie Ihrer Frau und Ihrer Tochter mit Ihren Launen auf den Wecker fallen. Ein Zustand, auf den Sie über ein Jahrzehnt hinweg erfolgreich hingearbeitet haben. Und was Ihren Job angeht, also den kann nun wirklich jeder machen.« 

Der Anflug echter Beunruhigung wich einem Gefühl von Ärger. Er hatte es gewiss nicht nötig, sich beleidigen zu lassen. Schon gar nicht von dieser unverschämten Person. Wer war sie denn überhaupt? Platzte einfach in sein Leben und packte ihre Käsebrote vor ihm aus. Ohne Zweifel war jetzt der Zeitpunkt für ihn gekommen, um zu gehen. Und zwar ohne höflichen Abschiedsgruß.

»Ich könnte das alles für Sie ändern, Ethan.« Sie biss in die erste Stulle und versprühte beim Sprechen kleine Krumen über die Tischplatte. Dann beugte sie sich unvermittelt vor und ließ ein paar winzige Tropfen aus der farbigen Glasflasche in seinen noch immer heißen Kaffeerest fallen. »Keine Birdie mehr, die Ihnen nur noch lästig ist und keine der in sie gesetzten Erwartungen erfüllt. Und wie war noch gleich der Name der werten Gattin? Madeleine? Auch das Problem lässt sich leicht beheben. Anstatt sich jeden Morgen ins Büro zu schleppen, tun Sie künftig nur noch, wonach Ihnen der Sinn steht. Ist das ein Angebot, was sagen Sie?«

»Was ich dazu sage? Auf Nimmerwiedersehen, Werteste, das sage ich.« Er stand auf, schnappte sich sein Jackett, das über der Stuhllehne gehangen hatte, schlüpfte hinein und griff gewohnheitsmäßig nach seiner Tasse. Ohne nachzudenken, stürzte er den Inhalt in einem Zug hinunter, wie er es häufig tat, wenn er in Gedanken schon fast zur Tür hinaus war. Erst als er den eigentümlichen Geschmack bemerkte, wurde ihm klar, dass er das nicht hätte tun dürfen. Nicht, nachdem ihm die Fremde ungefragt etwas aus ihrem Fläschchen hineingegossen hatte.

»Schmeckt eigenartig.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Was ist das? Ein Kräuterschnaps?«

»Sagen Sie es mir.« Sie saß gelassen auf ihrem Stuhl und sah zu ihm auf. »Ich habe keine Ahnung, wie es schmecken könnte, und werde es gewiss nicht probieren.«

»Aber Sie haben sich doch auch davon eingeschenkt.« Er deutete auf den bis zum Rand gefüllten Becher und begriff schlagartig, dass er sie zu keinem Zeitpunkt hatte trinken sehen. Genau genommen hatte er auch nicht beobachtet, ob auch nur ein einziger Tropfen aus der Flasche in ihr Getränk gefallen war. Er hatte es lediglich angenommen, nachdem der Korken von ihr herausgezogen worden war.

»Wollen Sie sich nicht wieder setzen?« Der Ton der Fremden hatte plötzlich etwas Lauerndes angenommen. »Sie kommen mir so blass vor.«

Ethan bemerkte kaum, wie sie aufstand und ihn sanft auf seinen Platz zurückdrückte. Sein Mund war mit einem Mal trocken wie Sandpapier, die fremde Flüssigkeit in seinem Innern schien zu brodeln und in jede Nervenbahn seines Körpers zu kriechen.

»Ruhig weiteratmen«, hörte er die Stimme der Frau sagen, die ihm nun wieder gegenübersaß. »Es wird bestimmt nicht lange dauern.«

Sein Handy kam ihm in den Sinn. Er musste einen Notarzt verständigen. Diese Fremde hatte ihn vergiftet, und jeden Augenblick konnte es für ihn zu spät sein. Schon hatte er das Gefühl, gegen seine eigene Schädeldecke zu stoßen, sein Kopf wurde ihm zu eng, und mit einem tiefen Atemzug ließ Ethan Swan dieses Gefühl der Beklemmung weit hinter sich.

»Na also.« Die Fremde klang sehr zufrieden. »Das hätten wir geschafft.«

Ethan war es egal, was geschafft worden war, er verspürte nur große Erleichterung darüber, dass all die seltsamen Symptome, die ihn eben noch gequält hatten, überraschend wieder verschwunden waren. 

Er fühlte sich ungewohnt leicht und beschwingt. Keine Sekunde länger als nötig würde er jetzt noch in der Gesellschaft dieser Verrückten zubringen, die versucht hatte, ihm etwas anzutun. Und seinen Kaffee würde sie bezahlen, schließlich hatte sie ihn verdorben. 

Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ er den Tisch und rief der Bedienung zu, seine Rechnung würde die Touristin an Tisch Sieben übernehmen. Dass die junge Kellnerin ihn nur fassungslos anstarrte, als ob er eine Ungeheuerlichkeit von sich gegeben hatte, war ihm egal. Die Gute schien gerade ein wenig neben sich zu stehen, aber das ging ihn nichts an. Er stürzte ins Freie, vorbei an zwei bei seinem Anblick kreischenden Teenagern, die ihn offenbar mit einer Berühmtheit verwechselten, und schlug den Weg zu seinem Büro ein. Dieser Mittwochnachmittag war ihm gründlich verdorben worden.


Kapitel 1

 

London, Sommer 2021

 

»Die Menschenschlange reicht mittlerweile bis auf die Straße«, flüsterte Nigel Conny ins Ohr. »Und es werden immer mehr.«

Der Empfangsgeist hatte sich mit sorgenvoller Miene zu ihm heruntergebeugt und erwartete offensichtlich irgendeine Lösung für das Problem, das sich inzwischen von der Bürotür über die Kellertreppe, vorbei an der Zahnarztpraxis im Erdgeschoss, bis auf den Bürgersteig erstreckte.

»Ich tue ja, was ich kann, aber wie du sehr wohl weißt, habe ich auch nicht mehr als zwei Hände und einen Kopf. Letzterer droht übrigens bald zu platzen«, zischte Conny ihm zu und warf der völlig aufgelösten Frau vor sich einen entschuldigenden Blick zu.

Über ein Jahr lang hatte die Kanzlei Harrowmore Souls in einer Art Dornröschenschlaf zugebracht. Es war, als hätte die Pandemie auch jegliche Geistererscheinung in und um London in die Isolation getrieben. So war in den Kellerräumen des Hauses inmitten von Kensington eine fast schon bedrohliche Stille eingekehrt. Auch aus dem ersten Stock, wo die SPR, die Gesellschaft zur Erforschung paranormaler Phänomene, ihren Sitz hatte, waren keine Aufträge zu ihnen gelangt. 

Conny hatte bereits angefangen, sich Sorgen um den Stand ihres Bankkontos zu machen, doch mit den ersten schönen Sommertagen war plötzlich alles anders geworden. Spukgestalten, wohin das Auge reichte. Sie tummelten sich in Cafés, Privathäusern, Kinos sowie der U-Bahn. Einen Grund für diese Häufung an Sichtungen schien es nicht zu geben, sie waren einfach da und darüber hinaus wirkten sie häufig völlig hysterisch. 

»Wo genau ist Ihnen denn nun der Geist Ihrer Schwiegermutter begegnet?«, wollte Conny von der verschüchtert wirkenden Brünetten wissen, die ganz in sich zusammengesunken neben seinem Schreibtisch saß und ein Taschentuch zwischen den Fingern zerpflückte.

»In der Speisekammer«, lautete die Antwort. »Sie stand plötzlich vor mir, und ich konnte die eingelegten Gurken und den Rumtopf durch sie hindurch erkennen.«

»Sie war also durchsichtig«, notierte Conny. »Milchig wie ein Herbstnebel oder verzerrend wie bei einem Blick durch eine schlechte Brille?«

»Das weiß ich nicht genau, ich habe mir vor Angst fast in die Hose gemacht«, sagte die Frau. »Bis zu diesem Moment war ich mir ja noch nicht einmal sicher, dass Ophra wirklich tot ist. Obwohl natürlich viel dafür sprach, nachdem sie von jetzt auf gleich aus ihrer Wohnung verschwunden ist, ohne uns wenigstens eine Nachricht zu hinterlassen. Ich glaubte schon an ein Verbrechen.«

»Das heißt, es gab keine Leiche«, schlussfolgerte Conny und machte sich eine weitere Notiz.

»Keine Leiche, keine Beerdigung, gar nichts«, beteuerte die Besucherin. »Die Polizei hat tagelang nach ihr gesucht, aber keine Spur gefunden. Mein Mann war so in Sorge.«

»Sie nicht?« Conny sah von seinen Notizen auf.

»Ophra und ich haben uns noch nie sonderlich gut verstanden.« Wieder blickte sie fast verlegen zu Boden. »Meinem Mann ist es auch gar nicht so wichtig wie mir, ihren Geist so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Aber ich ertrage es auf keinen Fall, wenn meine Schwiegermutter plötzlich in mein Zuhause kommen und gehen kann, wie sie will.«

Winzige, weiße Fetzen ihres Taschentuchs rieselten auf den Teppich zu ihren Füßen. Conny bemerkte, wie der Babu, ein blauer Dämon, der zu seinen Füßen verborgen unter dem Schreibtisch hockte, seine Pfote nach den Leckerbissen ausstreckte, und lenkte die Aufmerksamkeit von Mrs Holmes, so hatte sich die Frau ihm vorgestellt, rasch auf etwas anderes.

»Sehen Sie diesen Stapel Unterlagen neben meinem Computer, Mrs Holmes? Das sind die Fälle der letzten zwei Tage. Lauter Geistererscheinungen, die sich auf den Straßen, Häusern, ja sogar in Autos herumtreiben. Und sie alle haben eines gemeinsam: Es gibt keine dazu passende Leiche. In manchen Fällen haben die Leute morgens noch quicklebendig ihr Zuhause verlassen und kamen mittags unerwartet als schemenhafte Gestalt zurück.«

»Sie meinen, es könnte sich um eine neue Art von Seuche handeln?« Die Augen der Klientin waren weit geworden. »Ist es womöglich eine Nebenwirkung der Impfung?«

»War Ihre Schwiegermutter geimpft?«, wollte Conny wissen.

»Gott bewahre, mit Nadeln hatte sie es nicht so.« Mrs Holmes schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Ophra wäre lieber an was auch immer verreckt, als sich piksen zu lassen.«

»Dann fällt diese Theorie wohl weg«, meinte Conny. »Und es ist auch gewiss keine Spätfolge einer Infektion. Nein, es muss eine andere Erklärung für all das geben.«

»Werden Sie mir helfen, meine spukende Schwiegermutter loszuwerden?« Sie sah ihn hoffnungsvoll an. »Endgültig meine ich. Können Sie ihre Seele dorthin schicken, wo sie hingehört?«

»Wir werden es versuchen.«

Conny vergewisserte sich, dass der Babu unter ihm inzwischen alle Papierfitzel unbemerkt zusammengeklaubt hatte, und schob die Notizen zum Fall Holmes unter den Berg der anderen.

»Wie Sie sehen, müssen wir in nächster Zeit einiges abarbeiten. Wir melden uns, sobald Sie an der Reihe sind.«

Mrs Holmes seufzte, erhob sich und machte den Stuhl für den Nächsten frei. 

Schon öffnete Nigel die Tür, um die Frau hinaus- und einen weiteren potenziellen Klienten hereinzulassen. 

Doch noch bevor der Mann mit dem Bowler sich ins Büro drängen konnte, wurde er unsanft von einer Seelensorgerin in olivfarbenem Overall zur Seite geschubst.

»Sie werden aufgerufen, sobald Sie dran sind«, blaffte Allison ihn an und ließ Mrs Holmes passieren. Dann knallte sie die Tür zu und sank stöhnend auf Connys Schreibtischecke. »Wir müssen diesem Wahnsinn ein Ende machen.«

»Du musst das tun, denn du bist die Seelensorgerin«, erinnerte Conny sie sanft und schenkte ihr ein Glas Wasser ein, das sie dankbar entgegennahm. 

»Ich verstehe das nicht«, ließ sich jetzt auch Nigel vernehmen. »Was ist passiert, dass all diese Toten mit einem Schlag in Londons Straßen verrücktspielen? Hat die Hölle etwa ihre Ausgangssperre aufgehoben? Ist das Fegefeuer überfüllt, sind das lauter asylsuchende Seelen?«

»Und wieso gibt es zu diesen Spukgestalten keine passenden Toten?«, ergänzte Conny. »Das wundert mich wirklich. Man sollte doch meinen, wenn jemand anfängt herumzuspuken, dann hat er seine sterbliche Hülle irgendwo zurückgelassen. Meist an einem Ort, an dem sie gefunden werden kann. Aber nichts.«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie so etwas sein kann«, gab Allison zu und rieb sich die müden Augen. »Und warum sind sie so grässlich aktiv? Fest steht, dass ich bisher nur in einem Fall den Geist auch angetroffen habe. Nämlich bei Mrs Douglas. Ihr milchweißer Gatte sprang wie ein Derwisch vor ihr herum und versuchte ganz offensichtlich, ihr etwas mitzuteilen. Leider war kein Ton zu hören.«

»Ja, sie sind alle stumm«, stellte Conny fest und deutete auf die Unterlagen. »Keinem von ihnen ist es gelungen, auch nur einen Ton hervorzubringen, aber sie versuchen es ohne Ausnahme.«

»Wie viele sind es mittlerweile?«, wollte Allison wissen.

»Sechsundneunzig Sichtungen. Wie hoch die Dunkelziffer ist, will ich gar nicht wissen.« Conny hörte den Babu unter dem Tisch leise rülpsen. Das Taschentuch hatte sich wohl als delikat erwiesen. »Vergleicht man aber die Berichte miteinander, so sind es bisher lediglich zweiunddreißig verschiedene Spukgestalten, die dahinterstecken. Ophra Holmes, beispielsweise, deren Schwiegertochter soeben das Büro verlassen hat, wurde bereits mehrfach gesehen. Von ihrem Bäcker, dem kompletten Kirchenchor ihrer Gemeinde, einer Gruppe Schulkinder sowie von mehreren Spaziergängern im Hyde Park.«

»Es ist fast so, als würden diese Geister die Öffentlichkeit suchen«, meinte Nigel. »Als ob sie die ganze Welt auf sich aufmerksam machen wollten. Das ist nicht unbedingt typisch, nachdem man gerade erst gestorben ist.«

»Sie alle gleichen nebelhaften Abbildern ihrer selbst, die panisch, wütend oder verängstigt durch London ziehen. Unser Glück, dass sie nicht in der Lage sind, richtig zu randalieren.«

Von draußen wurde an die Bürotür geklopft. Erst leise, dann lauter.

»Lassen wir besser den Nächsten herein, bevor sich die Meute draußen hochschaukelt.« Mittlerweile hätte Conny für eine Tasse Kaffee morden können, aber er traute sich nicht, sich an den Wartenden vorbei bis in den Nebenraum vorzukämpfen, in dem die Kaffeemaschine stand. 

Also blieb er bei seinem mitgebrachten Wasser, das er nun auch noch mit Allison teilte. Diese hatte begonnen, in ihrem gemeinsamen Büro auf und ab zu gehen.

»Es müsste jemanden geben, den wir um Hilfe bitten können«, murmelte sie. »Zach weiß sicher, was hier vor sich geht. Er weiß doch immer alles.«

»Dein Freund und Lehrmeister weigert sich aber standhaft, die von Corona beherrschten Jahre mitzumachen und weilt bis zur Hochzeitsfeier irgendwo in der Vergangenheit«, erinnerte Conny sie. »Auf ihn können wir nicht hoffen, also lass endlich den nächsten Klienten rein.«

Statt Allison erbarmte sich Nigel der Wartenden, öffnete die Tür und der Herr mit dem Bowler trat endlich ein. Er hatte ein gutmütiges, langes Gesicht und seine Augen erinnerten Conny an die eines Bassets.

»Setzen Sie sich und erzählen Sie, was Sie auf dem Herzen haben«, schlug der Anwalt vor und wappnete sich für die nächste Geistergeschichte. Doch dieses Mal kam alles ganz anders.

»Ich glaube, eine fremde Macht hat von meiner Frau Besitz ergriffen.« Der Besucher drehte nervös den Hut in den Händen. »Perkins ist mein Name. Ich wohne in Hammersmith, die seriöse Ecke.«

Conny verkniff sich die Frage, wo genau das sein sollte, und wartete ab, wie sich dieser Bericht weiterentwickeln würde.

»Meine Frau Gilda ist eine sehr streitsüchtige Person, müssen Sie wissen. Ständig liegt sie mit den anderen Hausbewohnern über Kreuz. Außerdem ist sie eine miserable Köchin und kleidet sich in einem Stil, der sogar einen Papageien in die Flucht schlagen würde.«

»Verstehe.« Conny nahm sich einen frischen Notizzettel. »Und wann hat das angefangen?« Er ignorierte Allison, die noch immer auf und ab lief und irgendetwas von »Wechseljahre« murmelte.

»Tja, ich schätze, so kurz nach ihrer Geburt, nehme ich an. Vielleicht auch mit Beginn der Pubertät. Wenn Sie es ganz genau wissen müssen, werde ich gern meine Schwiegereltern fragen.«

Conny runzelte die Stirn und legte den Stift beiseite. »Aber sagten Sie nicht gerade, Gilda wäre besessen?«

»Allerdings. Seit einer Woche ist sie wie ausgewechselt. Sie hat für mich Shepherds Pie gekocht, Mister Bligh. Gestern Nachmittag wollte sie ohne jede Gegenleistung die Kinder der Frau von gegenüber hüten, dabei hasst sie die Jungen. Und sie hat mich schon seit Tagen nicht mehr als nutzlosen Trottel bezeichnet. Sie ist nicht sie selbst. Irgendein fremdes Wesen ist in sie hineingefahren und hat Gilda beiseitegedrängt. Meinen Sie, so etwas ist möglich?«

»Einen Moment mal.« Allison hatte ihr sinnloses Herumgelaufe eingestellt. »Sie behaupten also, Ihre Frau sei durch Besessenheit zu einem liebenswerteren Menschen geworden?«

»Eine andere Erklärung habe ich nicht.« Die Hängebacken des Mannes hatten zu zittern begonnen.

»Und warum freuen Sie sich dann nicht einfach wie ein Schneekönig und führen Ihre neue Frau zum Essen aus?«, bohrte die Seelensorgerin weiter.

»Nun, weil es eben nicht Gilda ist, und ich will meine Frau wiederhaben.«

»Ansonsten ist mit Ihnen aber alles in Ordnung, ja?« Allison nahm wieder auf der Tischkante Platz und musterte den Mann von oben bis unten. »Keine seelischen Leiden oder seltsamen Vorlieben?«

»Sie haben mein Problem noch nicht zur Gänze erfasst. Diese veränderte Gilda« – er rang verzweifelt die Hände – »sie will nicht mehr bei mir bleiben.«

Conny hatte das Mitschreiben inzwischen völlig aufgegeben und sich in seinem Stuhl zurückgelehnt. 

Dieser Besucher und sein Anliegen waren so ganz anders als alles, was er sich den ganzen Tag über angehört hatte. Dieser Fall versprach, interessant zu werden, und Allison schien das ebenso zu sehen.

»Will nicht bei Ihnen bleiben, wie darf ich mir das vorstellen?«, hakte seine Gefährtin nach. »Gibt es einen neuen Mann in ihrem Leben? Das könnte die Wesensveränderung erklären. Gilda ist vielleicht zum ersten Mal glücklich.«

»Nein, das ist es nicht. Sie sagt, ich sei ein netter Junge, aber dass sie bald heimgehen müsse, und ich solle bloß nicht unglücklich sein.« Der Blick der Bassett-Augen wurde immer trauriger. »Ich lasse meine Gilda nicht fortgehen, egal, ob es sich um die richtige oder die falsche handelt. Meine Gilda gehört zu mir und ein anderes Zuhause als unseres kennt sie nicht.« Er beugte sich vor und ergänzte im Flüsterton: »Deswegen habe ich sie sicherheitshalber eingesperrt, bevor ich zu Ihnen kam.«

»Sie sperren also Ihre von einem Geist besessene, aber wundervolle Gattin ein, damit sie Ihnen nicht davonläuft. Habe ich das so richtig zusammengefasst?«, vergewisserte sich Conny und überlegte, ob dies vielleicht der richtige Moment war, um die Polizei einzuschalten. Freiheitsberaubung war keine Kleinigkeit und dieser Mann womöglich ein Psychopath. 

Andererseits, falls Mister Perkins mit seinem Verdacht von der Besessenheit recht hatte, war es für alle Beteiligten besser, wenn Allison sich der Sache annahm, anstatt irgendein ahnungsloser Polizist. Wer wusste schon, wie lange diese neue Gilda noch friedlich bleiben würde, jetzt, da man sie gegen ihren Willen festhielt?

»In Ordnung, Mister Perkins.« Allison warf das lange schwarze Haar zurück und direkt in Connys Gesicht. »Wir werden uns Ihrer Gattin annehmen. Und zwar sofort.«

»Wirklich?« Er schien ehrlich überrascht.

»Ja, denn mit Ihrer Frau kann man ja offensichtlich reden, und damit hat sie den vielen anderen Geistererscheinungen, die London aktuell heimsuchen, etwas voraus. Außerdem ist so ein Fall von Besessenheit eine echte Abwechslung. Den hatten wir diese Woche noch nicht.«

»Den hatten wir im ganzen Jahr noch nicht«, meinte Conny und erinnerte sich nur ungern an seine eigenen bisherigen Erfahrungen auf diesem Gebiet. 

Damals war Conny erklärt worden, sein Hinterkopf sei für Geister wie ein offenes Scheunentor, und er war sich nicht sicher, ob es ihm mittlerweile gelungen war, besagtes Tor wieder zu verriegeln. Was, wenn das, was in Gilda Perkins zu Gast war, spontan auf ihn übersprang? 

Doch noch bevor er seine Einwände mitteilen konnte, hatte Allison ihn schon am Handgelenk gepackt und zerrte ihn, vorbei an den Wartenden vor der Tür, hinter sich her. Sie witterte ein neues Abenteuer und war nicht mehr aufzuhalten.


Kapitel 2

 

Unter dem Dach desselben Hauses saß Miranda Banks gerade vor ihrem Schreibtisch und schob die Namenskärtchen vor sich von einer Seite hinüber auf die andere. Schon seit Tagen plante sie die Sitzordnung für die anstehende Hochzeit, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen, ihren Onkel Percy so zu platzieren, dass er möglichst niemanden mit seinen Berichten über Gichtanfälle und Blähungen in den Wahnsinn trieb.

Die kleine Wohnung unter dem Dach, die Nigel und ihr von Mister Ulfric Bucket, dem aktuellen Präsidenten der SPR zur Verfügung gestellt worden war, hatte sich im letzten Jahr merklich verändert. Sie beide hatten die ruhigen Monate des Lockdowns genutzt, um die wenigen geraden Wände in einem warmen Orangeton zu streichen. Die Dachschrägen waren auf Nigels Wunsch hin mit Holz vertäfelt worden, was Miranda zunächst für eine Schnapsidee gehalten hatte, doch jetzt sah es eigentlich ganz nett aus. 

Nach und nach waren auch ein paar Möbel bei ihnen eingezogen. Darunter befanden sich einige echte Antiquitäten, die Allison aus dem Schloss ihrer Familie entführt und ihnen mit den Worten geschenkt hatte, dass sie in dem alten Kasten ohnehin nur verrotten würden. Zuerst wollte Miranda die Sachen gar nicht annehmen, obwohl der Schrank mit den Schnitzereien und die reich verzierte Anrichte echte Hingucker waren. 

Erst nachdem Allisons Mutter Millicent, die in dieser Zeit kaum älter war als ihre zeitreisende Tochter, zu Besuch gekommen war und überzeugend versichert hatte, dass sie mehr alte Möbel als geeignete Stellmöglichkeiten besaß, gelang es Miranda so richtig, sich an deren Anblick zu erfreuen. Was Nigel und ihr allerdings noch fehlte, waren zusammenpassende Stühle. Aber Rom war ja auch nicht an einem Tag erbaut worden.

»Kommst du voran?« Nigel, tot und gutgelaunt wie eh und je, kam zur Tür herein. Sein schwarzes Haar glänzte vor Pomade wie seine Lackschuhe, und an der Weste seines hellen Anzugs blinkte die Kette seiner Taschenuhr. Er sah ihr über die Schulter und hatte Mühe, ernst zu bleiben. »Immer noch kein Platz für Onkel Percy?«

»Mein Bruder Arthur springt im Dreieck, wenn ich ihm seinen Patenonkel aufhalse, und Zach würde ihm vermutlich einen Fluch auf den Hals jagen, noch bevor das Dessert serviert wird.« Sie stützte den Kopf in die Hände. »Diese Hochzeit wird eine Katastrophe. Bis auf Onkel Percy und Arthur samt Familie habe ich so gut wie keine Verwandten. Du noch viel weniger, denn die sind ja alle längst tot, und unsere Freunde sind zu großen Teilen einfach nicht gesellschaftsfähig. Sie werden nicht in der Menge untergehen, sondern das Gesamtbild beherrschen.«

»Zacharias Biggs weiß sich sehr wohl zu benehmen«, widersprach Nigel. »Noch nie hat er einen Menschen ohne Grund verflucht.«

»Es wäre ja gar nicht ohne Grund.« Miranda seufzte. »Du kennst Onkel Percy eben nicht.«

Sie zog einen Plan von Saint Bartholomew the Great hervor und deutete anklagend auf eine schematische Darstellung der Sitzreihen in der altehrwürdigen Kirche. »Schau dir das an und sag mir, wie wir das einem normalen Menschen erklären sollen. Besteht Allison wirklich darauf, dass dieser Drache aus der Bibliothek in der letzten Reihe sitzen darf?«

»In den letzten drei Reihen«, verbesserte Nigel. »Und ja, Friedrich hat sie großgezogen, sie hat eine besondere Bindung zu ihm.«

»Aber ich doch nicht«, protestierte Miranda, verschob einen der Namensschnipsel vor sich und setzte somit den Staub und Unrat fressenden Babu hinter ihre halbwüchsigen Neffen. Wenigstens eine logische Kombination.

»Seit Wochen liegst du uns allen mit deiner dürftigen Gästeliste in den Ohren«, erinnerte Nigel sie. »Und damit wir uns das Jawort nicht vor leeren Bänken geben müssen, sind inzwischen eben auch Einladungen an die Freunde unserer Freunde rausgegangen. Allison hat sich große Mühe gegeben, die Kirche wenigstens zu einem Drittel zu füllen. Und wen stört schon ein Drache in der letzten Reihe? Das wird witzig, vertrau ihr.«

»Mir bleibt ja wohl kaum etwas anderes übrig.« Miranda tauschte Allisons Mutter Millicent mit Connys Kumpel Peter, von dem sie im Zuge dieser Hochzeitsplanung überhaupt zum ersten Mal gehört hatte. Allem Anschein nach war der Mann ein erfolgreicher Londoner Anwalt. Dann stutzte sie und hielt ihrem Zukünftigen einen der Namen unter die Nase. »Weißt du vielleicht, wer eigentlich dieser Harold ist? Den kann ich beim besten Willen nicht zuordnen.«

Nigel betrachtete den beschrifteten Papierschnipsel und überlegte angestrengt. Dann lachte er erleichtert auf. »Ach, das ist unser Milchmann. Ich habe ihn eingeladen, weil du ja ausdrücklich ein paar stinknormale Menschen dabeihaben wolltest. Und darauf ist kein Verlass, wenn wir uns bei einem Großteil der Gäste auf Allisons Freundeskreis verlassen.«

»Der Milchmann. Mehr ist dir zu ›normal‹ nicht eingefallen? Na, hoffentlich hält der den Drachen für einen Walking Act.« Sie lehnte sich zurück und umarmte ihn ungeschickt, wobei sie von unten um seinen Hals langte. »Es wird trotz allem eine kleine Feier, denke ich. Vielleicht dreißig oder vierzig Leute, eventuelle Absagen noch gar nicht mitgerechnet. Mein einziger Trost ist, dass die meisten der geladenen Gäste keine Schwierigkeiten haben werden, den Geist, der am Altar auf mich wartet, auch zu sehen. Von meinem Bruder und Onkel Percy möglicherweise abgesehen. Aber ich schätze, es wird schon funktionieren, genau wie im Märchen von den neuen Kleidern des Kaisers. Falls wirklich einer unter ihnen überhaupt keine Geister sehen kann, egal wie präsent, wird er sich hüten, etwas zu sagen, da sich ja alle anderen normal verhalten.«

»Ein raffinierter Plan«, stimmte Nigel zu und stutzte, als er den Stapel noch druckfrischer Einladungskarten auf dem Küchentisch bemerkte. »Nanu? Hat Allison die denn nicht aufbrauchen wollen?«

»Ursprünglich schon, aber dann fand sie es angemessener, einen eigenen Einladungstext für unsere Hochzeit zu verfassen. Was ja auch Sinn macht, denn es sind ihre Freunde, die kommen sollen. Hätte der Drache eine Einladung zur Hochzeit einer gewissen Miranda mit einem Nigel erhalten, wäre sie im Papierkorb gelandet. Allison sagte, sie würde in ihrem Schreiben alles genau erklären.«

»Nun, ich hoffe, sie hat sich nicht missverständlich ausgedrückt. Das wäre gewiss nicht das erste Mal«, meinte Nigel. 

Sein Blick wanderte weiter, über die unvollständige Einrichtung hinweg, und kehrte schließlich wieder zu Miranda zurück. Sie konnte fast sehen, wie die Gedanken und Erinnerungen in seinem Kopf durcheinanderpurzelten. 

»Nie hätte ich es für möglich gehalten, so etwas noch erleben zu dürfen. Ich meine, ich bin tot. Ich saß im Blake Cross fest, bis ich zu Allisons persönlichem Diener aufstieg und schließlich am Empfangstisch der Kanzlei Harrowmore Souls landete. Und dann kamst du.«

»Ich weiß.« Sie lächelte sanft. »Für jemanden, der vor einem dreiviertel Jahrhundert vor einen einfahrenden Zug gesprungen ist, hast du verdammt viel erreicht.«

»Ich habe eine Wohnung, eine Verlobte, ich werde heiraten …« Seine Stimme versagte einen kurzen Moment, dann fasste er sich wieder. »Ein fast normales Dasein, oder?«

Sie beobachtete, wie er eines der Dachfenster öffnete und den Kopf hinausstreckte. Sie selbst liebte diesen Ausblick über alles. Von hier oben konnte man über die vielen Dächer der Stadt blicken, die ihr Zuhause geworden war.

»Ja, wir sind fast ein ganz gewöhnliches Paar. Sieht man einmal von dem Drachen in den letzten drei Kirchenbänken ab.« Miranda hielt den Zeitpunkt für gekommen, das Thema zu wechseln, bevor auch sie rührselig wurde und auf ihren komplizierten Sitzplan heulte. »Warten dort unten eigentlich immer noch so viele Klienten?«

»Nein, ich habe eine ganze Menge von ihnen wegschicken müssen, weil Allison und Conny in aller Eile aufgebrochen sind, um sich einer dringenden Angelegenheit zu widmen. Ein Fall von Besessenheit. Sehr unschön.«

»Igitt.« Miranda dachte an eine sabbernde Kreatur, die die Augen verdrehte und knapp über der Bettdecke schwebte. Ihr Interesse an diesem Auftrag erlosch. »Ich schätze, es ist an der Zeit, das Menü noch einmal zu überdenken. Immerhin sind es nur noch ein paar Tage bis zum Jawort. Was essen Drachen denn so? Und jetzt sag bloß nicht Milchmänner.«

 

Zur gleichen Zeit, im Vorzimmer der Hölle

 

 Save the Date

 

Am Samstag, den 27. August, treffen wir uns in Saint Bartholomew the Great zur besten Hochzeit, die dieses Land je gesehen hat. Geschenke sind ausdrücklich erwünscht, benötigt wird alles, woran es einem noch jungen Haushalt mangeln könnte. Wer nach sechzehn Uhr eintrifft, hat keinen Anspruch auf einen Sitzplatz.

 

Allison Harrowmore

 

 

»Das ist ein schlechter Scherz, oder?« Maude, die nur kurz in der Hölle hatte reinschauen wollen, um zu sehen, ob Luzian, ihr Dämon und Nachfolger, auf dem Empfangssessel auch wirklich genügend litt, drehte das golden glitzernde Pergament in ihren Händen. »Du hast eine Einladung zu Allisons Hochzeit bekommen und ich nicht?«

Luzian, der sich eine Hornbrille zugelegt hatte, auf deren Rahmen winzige Teufel tanzten, bedachte sie mit einem zufriedenen Grinsen. »Nimm es ruhig persönlich, Maude. Niemand vermisst dich, und zwar nirgendwo auf der ganzen Welt. Würdest du dich in ein Häufchen Asche verwandeln, es könnte Allison Harrowmore kaum weniger interessieren. So ergeht es den spitzzüngigen Mobbern dieser Welt eines Tages. Man nennt es Karma.«

Maude pustete sich die Fransen ihres erdbeerroten Ponys aus der Stirn und ließ die Einladung von weit oben herab zurück auf Luzians Schreibtisch segeln. »Ich habe diesem Mädchen und ihrem dämlichen Bruder die Windeln gewechselt, Kakao gekocht, sie ins Bett gebracht und ihnen Gute-Nacht-Geschichten von Babus und Mummeln erzählt. Dieses kleine Luder wäre nichts ohne mich. Und jetzt soll ich nicht einmal ein Stück Hochzeitstorte bekommen? Das werden wir ja sehen.«

»Tu, was du nicht lassen kannst, aber erwarte nicht, dass ich einen Platz für dich freihalte«, erwiderte der Dämon. »Also, sei pünktlich.«

»Oh, ich werde pünktlich sein, darauf kannst du dich verlassen. Ich und meine Hochzeitsgeschenke. Schmutzige, giftige Geschenke, an denen Allison und ihr Auserwählter noch lange Freude haben werden.«

»Ich kann es kaum erwarten, das mitzuerleben«, erwiderte Luzian.

 

Das böse Gekicher, das daraufhin im Vorzimmer der Hölle erklang, hatte alle Wartenden auf dem langen Flur in die Ewigkeit erschauern lassen. Unter ihnen befand sich auch ein alter Mann namens Archie Tottingwood, der in sich zusammengesunken auf einem Stuhl saß und für die Art und Weise, wie er sein Leben geführt hatte, die schlimmste aller Qualen erleiden musste: tödliche, niemals enden wollende Langeweile. Für Archie zeigten alle Uhren in diesem Flur immerzu fünf vor zwölf an. Nie bewegte sich einer der Zeiger, niemals wurde er aufgerufen, eines der Büros am Gang zu betreten, und zu keiner Zeit hatte jemand mit ihm ein Wort gesprochen. Bis auf eine: die Banshee der Harrowmores. 

Tottingwood erinnerte sich gut an Livie und ihr letztes gemeinsames Abenteuer, das ihn leider das Leben gekostet hatte. Die Banshee und er waren nicht immer Freunde gewesen. Eher im Gegenteil. Aber ganz zum Schluss hatten sie als Team wunderbar funktioniert, und ihre mitfühlende Stimme klang manchmal noch in ihm nach, wenn er an die Stunde seines Todes dachte. 

»Harrowmore«, flüsterte er und wurde sich bewusst, dass seine Lippen sich bis zu diesem Moment seit unendlich langer Zeit nicht mehr bewegt hatten. »Eine Hochzeit.«

In seiner toten Seele regte sich etwas. 

Er dachte an das Heim für herrenlose Geister, das er im Südflügel des Schlosses eingerichtet hatte, nachdem es ihm gelungen war, den Lord beim Poker zu übertölpeln. 

Eigentlich eine ziemliche Frechheit und in gewisser Weise hatte er mit der Seelenresidenz in das Schicksal der gesamten Familie eingegriffen. Allison beispielsweise wäre niemals auf die Idee gekommen, sich um solch arme Kreaturen zu kümmern, wenn sie in ihrer Kindheit nicht immer wieder mit ihnen in Berührung gekommen wäre.

»Allison«, formten seine Lippen. Früher hatte er oft mit ihr Geschäfte gemacht. Nicht immer ganz saubere, aber wen kümmerte das schon? Nun gut, das war einer der Gründe, warum er nun im Flur der Hölle schmoren musste, aber wer war schon frei von Fehlern? Wen wollte das Mädchen wohl heiraten? Hatte man auch die Banshee zur Feier eingeladen?

»Livie.« Er verspürte eine unerklärliche Sehnsucht danach, sie wiederzusehen. Ihr zu sagen, dass er sie eigentlich ganz gerne gemocht hatte. Trotz ihrer katastrophalen Tollpatschigkeit und dem tödlichen Ausgang ihrer letzten Zusammenarbeit. 

Die Uhr an der Wand gegenüber gab ein metallisches Klacken von sich und Archie stellte verwundert fest, dass der Zeiger soeben um ein winziges Stück vorgerückt war.
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